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Für Erik




Prolog


Ich will in einer einfachen Sprache trivial beschreiben, wie sich der sogenannte „Weiße Mensch“, dieser „Homo Sapiens“, durch die Zeit katapultiert hat, wobei ich diese Zeit für eine kurze Spanne für meine Erzählungen anhalte.


Dafür habe ich drei Entwicklungsstufen gewählt, von denen ich glaube, sie haben ihn nicht nur geprägt, sondern auch in seinen Grundzügen bestätigt.


Uns darf bewusst werden – Wir waren nie anders –.


Als unsere Vorfahren als Homo Erectus von den Bäumen kamen, taten sie den entscheidenden Schritt auf zwei Beinen, und der Galopp auf diesen zwei Beinen war nicht mehr zu stoppen.


Aus den Anfangszeiten unseres „Menschwerdens“ wissen wir, oder besser Anthropologen, aus den spärlichen Artefakten ziemlich wenig. Der Mensch hatte das Feuer gezähmt und für seine Zwecke benutzt. Das war schon der Homo Erectus. In der Weiterentwicklung entstand neben zwei, drei anderen Menschenrassen, unsere Spezies, der Homo Sapiens, der sich als einziger durchsetzte.


Meine erste Geschichte handelt vor etwa 60.000 Jahren. Der übergroße Speicherplatz unseres Gehirns begann sich immer schneller mit Informationen, Wissen und mit Anleitungen zu Fähigkeiten zu füllen und dies weiterzugeben. Spannend ist dabei ein gewisser Wiedererkennungswert, der sich manifestiert in Handlungen, oder auch in einer Gefühlswelt, die sich vermutlich nie sehr geändert hat.


In diese Welt will ich eintauchen.


Wissenschaftler nennen diese Epoche die „kognitive Revolution“. Deshalb, weil sich die kognitiven Fähigkeiten des Homo sapiens fast sprunghaft erhöhten. Neben praktischem Können, auch andere Dinge, wie die Sprache. Was dazu führte, dass Zwischenmenschliches besser aufgebaut werden konnte. Gefühle wie Liebe, Hass, Güte, Rachsucht, Missgunst und vieles mehr, konnten verstärkt und benannt werden. Auch die Kunst bekam ein Stückchen vom Kuchen.


Die zweite Geschichte handelt in einer Zeit, die man als die „landwirtschaftliche Revolution“ bezeichnet. Der Mensch lernte seine Nahrung selbst anzubauen, Tiere zu domestizieren und Teile des Homo Sapiens waren nicht mehr Jäger und Sammler. Es war auch der Beginn einer Zeit, in der Besitz und dessen Verteidigung eine immer größere Rolle zu spielen begann.


(„Den Sesshaften laste ich an, die Arbeit erfunden zu haben.“)


Die dritte Geschichte spielt in einer Zeit, über die man ziemlich viel weiß. Man hatte gelernt, das gesprochene Wort mit der Schrift zu konservieren. Es war jedenfalls wieder eine Zeit des Umbruchs. Auch eine Zeit in der ein gewaltiges Göttersterben seinen Anfang nahm, denn monotheistische Religionen begannen eine immer größere Rolle zu spielen. Mit dem Anspruch, dem Homo Sapiens mit der Vermittlung von Nächstenliebe, und den sich entwickelnden humanistischen Anlagen, als ein Wesentliches, im Zusammenleben, an den Anfang der Gedankenketten zu setzen.


Betrachtet man das, was als Fakt da war, dann ist meine fiktive Geschichte auch ein Spiegelbild dieser Zeit. Wobei ich mich hier bemühe, geschichtliche Daten nicht zu verfälschen, mir aber erlaube meinen Protagonisten, im Groben ein freundliches Gesicht zu geben. In vielen Teilen der Welt waren schon Hochkulturen entstanden, die sich allesamt wieder verabschiedeten. Es ist die Zeit, in der die Römer ein gewaltiges Imperium aufgebaut hatten. Ein humanistisches Rechtssystems, das teilweise noch heute die Grundlagen moderner Rechtsprechung widerspiegelt. Sieht man von der Tatsache ab, dass eine immense militärische Macht eine Stütze des Imperiums war, lässt sich ein ausgeklügeltes, funktionierendes, logistisch agierendes Beamtentum ausmachen, das dem Zusammenhalt diente. Römer in den eroberten Gebieten traten weniger als „Zerstörer“ auf, vielmehr waren sie es, die ihre modernen Errungenschaften weitergaben. Also war eine Kooperation mit den Okkupanten für Viele nicht das Schlechteste.


Nachdem auch dieses mächtige Reich, aus vielen bekannten Gründen, einem Untergang nicht entgehen konnte, driftete die bekannte Welt auch durch die Hegemonialansprüche ihrer nationalen Führer auseinander.


Eine düstere Zeit war auf den Weg gebracht. Fast hatte es den Anschein, als gingen zivilisatorische Werte unwiederbringlich in den Wirren von kriegerischen Auseinandersetzungen und Glaubenskriegen verloren und es dauerte ein paar Jahrhunderte, bis in unserer Hemisphäre ein erneuter Aufbruch begann. Mutige Kapitäne „entdeckten“ den Rest der Welt. Nicht immer zum Vorteil für die bereits dort lebenden Menschen – gelinde gesagt –. Erfindungen brachten immer schneller Fortschritt. Damit aber auch die Entwicklung von Technologien, die auch im militärischen Bereich Dimensionen erreichten, die kaum vorstellbar waren. Letztendlich, die Atomkraft mit ihrem Auswuchs den Atombomben als Abschreckungswaffe.


Der Homo sapiens selbst, hat in den meisten Fällen ein gutes und bequemes Leben. Das ist ihm zu wenig. Er will mehr. Aber was? Also machte er sich daran, auch seine Umwelt zu zerstören. Dummerweise wusste er das. Und als ihm und vor allem seinen Entscheidern, alles aus dem Ruder gelaufen war, schaute er fassungslos. Ein solch bedrohendes Szenario überforderte den, der einst vom Baum kam und sich freute, auf zwei Beinen zu laufen. Er kann nicht mehr weglaufen. Wie seine Fehler, die er zwar erkennt, ausmerzen? Dafür hat er in seinen Genen nämlich nichts, da fehlt das Reparaturgen.


Meine vierte Geschichte ist ein gewaltiger, hoffentlich unrealistischer Sprung. Und eine Unterbrechung der Kette. Bis zum Mittelalter mit seinem Knechten durch Religionen, die einst gut angedacht waren und seinen Kriegen, auch im Namen der Religion, beginnt später augenscheinlich eine Entwicklung, die zunächst Hoffnung auf ein Umdenken gibt, aber kläglich scheitert. – Aus meiner Sicht –. Viele Kriege, zwei Weltkriege und die Entwicklung schrecklicher Vernichtungswaffen, sprechen eine andere Sprache.


Also wird eine Geschichte konstruiert, nachdem es dem Homo Sapiens gelungen ist, sich selbst großzügig zu eliminieren. Aber auch danach, nach der Katastrophe, sind dann bahnbrechende Wege angezeigt. Gangbare Wege?


Man kann ihn mögen, diesen Homo Sapiens – oder auch nicht.


Tatsache bleibt: Unser Hirn tickt nicht anders als damals, als wir vom Baum gestiegen sind. Wir haben zwar zwei bis vier Prozent Gene von unserm nächsten Verwandten, dem Neandertaler, geerbt, was uns wahrscheinlich aber kaum in die eine andere Richtung beeinflussen kann.


Verstand wäre vorhanden, kollidiert aber mit Vernunft, die schließlich Freiwilligkeit ist und keine Frage von Genen. Der Einzelne behauptet, er habe beides, also Verstand und Vernunft. Kann vielleicht sein, aber im Kollektiv kriegt man das nicht gebacken.


Entscheide dich, Homo sapiens – wo willst du hin?


Peter H. K. Stingl




Vorspann


Der heutige Homo sapiens kann vieles, findet immer mehr Möglichkeiten sein Leben zu verbessern und obwohl er genügend Intelligenz besitzt, um zu erkennen, dass vieles ihm langfristig das Wasser abgraben wird, tut er es mit sektiererischer Gründlichkeit. Er kann manches, was irgendeiner als Theorie aufgestellt hat, auch praktisch ausführen. Aber seine Hirnmasse befindet sich ständig in Kollision mit seinem Verstand. Er merkt, er kann zwar ziemlich leicht nach vorwärts. Gesichert sind ein paar Jahrhunderte, ein paar Jahrtausende erschließen sich ihm und dann wird es immer schwieriger, gesicherte Erkenntnisse zu finden, die es ihm ermöglichen Aufschluss über seine Wurzeln zu bekommen. Erkenntnisse warum er so wurde, wie er ist.


Aber es muss erlaubt sein, Theorie und Fantasie so zusammenzufassen, dass ein mögliches oder auch unmögliches Bild von denen, die vor uns waren, deren Gene wir besitzen, gemalt werden kann.


Was ich will, ist Geschichten und Geschichtchen über den Homo sapiens zu schreiben.


Im Grunde tut das jeder, in dessen Erzählungen und Romanen der Mensch der Mittelpunkt ist. Ich möchte allerdings mit Dingen anfangen, von denen ich nicht mehr weiß als das, was allgemeine Grundlagen sind, ohne zu der Zeit zu kommen, die der Homo sapiens derzeit beglückt und von der ich, als einer von denen, die stramm im Sog der Zeit sind, zwar mehr weiß, aber mir auf keinen Fall einbilde etwas zu verstehen, geschweige denn, aus dem Geflecht rationale oder irrationale Schlüsse zu ziehen.


Es sind rund drei Millionen von Jahren vergangen, seit Menschen sich einen Platz auf der Erde zu sichern begannen. Das lernten sie schnell. Und hätte man schreiben können, dann hätte man das erste Kapitel, etwa dem Jahr 60.000 vor unserer Zeit, zugeschrieben. Nimmt man das, was Wissenschaftler und Anthropologen im wahrsten Sinne ausgegraben haben, dann muss man zu dem Schluss kommen: Jetzt beginnt der gestreckte Galopp des Homo sapiens.


Zu dieser Zeit machte der Homo sapiens einen gewaltigen Sprung.


Er entwickelte zunehmend kognitive Fähigkeiten, Lernfähigkeit und Gedächtnis, Werte und Wissen, als Grundlage für geregeltes Sozialverhalten. Und was eigentlich nicht zum Überleben notwendig war. Er begann mit Schnitzereien, fertigte Schmuck und es gab die ersten Zeichnungen.




Kapitel I


Das Treffen


Etwas ratlos standen Muug und seine beiden Gefährten vor dem Fluss, der mit dem Einsetzen des Regens etwas angeschwollen war. Wie fast alle Bewohner der Savanne konnten er und seine Jagdgefährten nicht schwimmen. Natürlich gab es Angehörige seiner Spezies, die das konnten, weil sie sich vorwiegend an den Flüssen aufhielten und bei ihren Jagdzügen den Flusslauf selten verließen. Sie waren auch während der letzten 30.000 Jahre – wie man heute sagen würde – etwas besser entwickelt, sie kannten Techniken die den Savannenbewohnern fremd waren. Sie konnten Fische fangen. Seit zwei Tagen waren die drei jetzt unterwegs. Sie hatten kein Jagdglück. Im Gegenteil. Einer von Muugs Gefährten hinkte. Er hatte sich eine Verletzung am Bein zugezogen, bei dem Versuch eines dieser schnellen, borstigen Schweine zu erlegen.


Doog zeigte auf seine Verletzung, schüttelte seine wilde Mähne und erklärte: “Durch Wasser – andere Seite – nein!“


Muug sagte: „Schau – andere Seite – viel Wild – viel Essen –, Wasser nicht tief – können laufen.“


Auch Nuub schüttelte den Kopf. „Gehe zu Sippe mit Doog. Vielleicht finde Essen.“ Insgeheim dachte Nuub wenn Muug geht und nicht mehr kommt, würde er die Sippe anführen und sich Muugs Weib nehmen.


Muug knurrte wie ein Steppenwolf, prüfte das Wasser mit den Füssen und ging los. Unruhig und nervös liefen die beiden Anderen am Ufer entlang und gaben Laute von sich, die mit ihrer Sprache nichts gemein hatten. Inzwischen hatte Muug die Flussmitte erreicht. Das Wasser ging ihm bis zur Brust und Muug hatte selten Angst. Jetzt hatte er Angst. Sollte er umkehren?


“Nein“, knurrte er und hob die Faust. Er bedeutete den anderen nachzukommen. Sie waren mutige Jäger, aber dieses Element war nicht das ihre. Sie stützten sich auf ihre Speere und schüttelten die Köpfe.


Muug war auf der anderen Seite und schrie seinen Triumpf über den Fluss zu den beiden Jägern.


„Warte – komme wieder mit Essen.“ Er reckte beide Fäuste in die Luft und trappte los in die ihm unbekannte Savanne. So lange er denken konnte, hatte keiner seiner Sippe einen Fluss überquert und er fühlte Stolz in seiner Brust. Dann erinnerte er sich, weshalb er durch das Wasser gegangen war. Er blieb stehen und schaute sich um. Nicht viel anders als auf „seiner Seite“ des Flusses, stellte er fest. Von Wild keine Spur mehr, registrierte er mit Enttäuschung. Muug stieg auf einen Hügel und schaute sich um. Hinter sich in einiger Entfernung wand sich das silberne Band des Flusses durch die Savanne. Vor sich, höchstens einen halben Tagesmarsch entfernt, erhoben sich Berge. Muug war erstaunt. Er kannte Hügel, aber Berge hatte er noch niemals gesehen. Sofort erwachte seine Neugier. In seiner Sippe genoss Muug großes Ansehen. Er konnte Dinge viel schneller einordnen als andere und es war sein Verdienst, dass seine Sippe viel bessere Speere hatte als andere Sippen, denen man bei dem Nomadenleben begegnete. Außerdem hatte er einige Dinge erfunden, die das Überleben wesentlich einfacher machten. Natürlich konnte er sich keinen Reim darauf machen, was da in den Himmel wuchs. Er wollte es wissen! Er begann seine Wanderung in Richtung Berge, immer Ausschau haltend, ob etwas Jagdbares seinen Weg kreuzte. Unterwegs aß er ein paar Beeren, fand einen Bienenstock mit wilden Bienen, was ihm neben köstlichem Honig einige schmerzhafte Stiche einbrachte, aber seine Kräfte und sein Tatendrang waren ungebrochen. Muug schaute zum Himmel. Die Schatten begannen länger zu werden, wenn die Sonne mal kurz rauskam, denn meistens regnete es und Muug, der zwischenzeitlich am Fuß der Berge angekommen war, beschloss nach einem sicheren trockenen Unterschlupf für die Nacht zu suchen. Muug liebte den Regen, der sowieso sehr selten war. Die Wasserlöcher in der Savanne würden wieder voll sein und es würde viel Wild geben. Der Gedanke machte ihn sehr zufrieden. Das Gelände stieg sanft an und es wuchsen ganz andere Pflanzen als die, die er aus der Savanne kannte. Neben dem vielen Neuen, das er einordnen musste, waren immer wieder Löcher, die in die Felswände gingen. Höhlen, die in dem Fels waren. Zunächst konnte er nichts damit anfangen. Dann kam ihm die Erkenntnis, dass es in einer Höhle zumindest trocken war und gleichzeitig der Gedanke, wenn er in einer Höhle Unterschlupf suchen konnte, konnten es auch andere.


Also stellte er alle seine Instinkte auf äußerste Vorsicht ein.


Die erste Höhle war zu klein. Es regnete schlichtweg hinein. Die zweite Höhle war offensichtlich von einem Bären oder was auch immer bewohnt, sodass er schnellstens reißaus nahm.


Dann fand er den richtigen Unterschlupf.


Er war vorsichtig. Er roch ganz leicht einen Duft, den er nicht einordnen konnte, weil er kaum wahrnehmbar war. Er begann die Höhle zu untersuchen. Sie war geräumig, sie war trocken und sie hatte keinen Bewohner, stellte er zufrieden fest. Ein folgenschwerer Irrtum. Die Höhle hatte einen schmalen Seitengang, der so im Dunkeln lag, dass er ihn nicht bemerken konnte. Zwischenzeitlich kam langsam die Dämmerung und bei Muug die Müdigkeit und ein Geräusch in seinem Kopf, das sich zu einem Schmerz auswuchs. Es wurde ihm schwarz vor Augen und er erkannte verschwommen eine Keule und deren Besitzer. Dann war er weg. Den Aufschlag seines schweren Körpers spürte er schon nicht mehr. Er merkte auch nicht, dass ihm der andere Mensch sein Beil und das Messer, das er an der Hüfte trug, abnahm. Offensichtlich wurde er für tot gehalten und einfach liegengelassen. Vielleicht wollte der Andere die Höhle nach der Nacht sowieso verlassen und machte sich keine Arbeit mit dem Erschlagenen. Oder dachte dieser, wenn er ihn vor die Höhle schleppte, würden Tiere angelockt werden.


Aber Muug war nicht tot.


Der Schlag auf den Kopf hatte ihn nur ordentlich betäubt. Er musste lange gelegen haben und er wusste auch nicht, was ihn wieder ins Leben brachte. Da war ein Geruch, den er kannte und ein dumpfer Schmerz in seinem Kopf. Vorsichtig öffnete er einAuge. Er registrierte ein Feuer, an dem zwei Gestalten mit dem Rücken zu ihm saßen, von denen er nur die dunklen Umrisse wahr nahm. Die eine Gestalt war klein, die andere, die Größere hielt etwas über das Feuer. Das war also der Geruch, den er kannte. Jemand briet Fleisch und trotz des Schmerzes bemerkte er seinen Hunger. Muug überlegte. Von der kleinen Gestalt ging vermutlich keine Gefahr aus. Er musste den Größeren angreifen und töten.


Der vorsichtige Griff an seine Hüfte ergab: Seine Waffen waren weg, auch seine beiden Speere lehnten viel zu weit weg an der Felswand. Er schätzte die Entfernung.


Ein Sprung in den Rücken dessen, der das Fleisch briet, könnte klappen. Muug spannte seine Muskeln, schnellte vor und hatte den Größeren gepackt. Ein heller Schrei ertönte. Muug hatte die Überraschung auf seiner Seite. Er riss die Gestalt nach hinten, warf sich auf sie und packte sie an der Kehle. Sein Gegner wehrte sich, biss ihm in die Schulter und abgenagte Fingernägel zerkratzten seinen Rücken. Gegen Muugs Kraft hatte der andere keine Chance.


Die Kleidung des Gegners hatte sich verschoben und Muug erstarrte. Er sah zwei Brüste und zwischen den Beinen war nichts als ein Busch aus Haaren. Muug war so verwirrt, dass er den Griff um den Hals etwas lockerte. Das zweite Wesen war ihm auf den Rücken gesprungen und biss ihm in den Nacken. Er schüttelte es ab wie ein lästiges Insekt. In Muugs Gehirn arbeitete es. Ein Gesetz der Savanne. Man tötete keine Frau! Wenn Muug mit seiner Sippe durch die Savanne zog, gab es Begegnungen mit anderen Sippen, die meistens friedlich verliefen, aber es gab auch Kämpfe, bei denen Männer getötet wurden, Frauen und Kinder aber immer mitgenommen wurden. Diese Frau wollte ihn töten. Muug wusste nicht, was er tun sollte. Er hatte sie an den Haaren gepackt und fest an den Boden gedrückt. Ihr Widerstand war erlahmt, in den großen Augen stand nichts als Angst. Ihre Handflächen hatte sie nach oben gerichtet. Ein Zeichen der Unterwerfung. Selten war Muug in einer Situation, in der er sich hilflos vorkam. Er wusste einfach nicht weiter. Er lockerte seinen Griff um den Hals der Frau. Sie zog die Luft tief in ihre Lungen. Sie bewegte sich nicht. Muug in seiner Verunsicherung nahm nun die Hände ganz von ihrem Hals. Er blieb wachsam, als sie ihre Hände langsam über der Brust kreuzte und sich noch langsamer aufsetzte.


Das kleine Wesen, offensichtlich ein Junge von vielleicht sechs Jahren, saß da und schluchzte erbärmlich. Muug verpasste ihm eine Ohrfeige, die ihn ein Stück vom Feuer wegkugeln ließ. Sofort kam wieder Bewegung in die Frau. Sie wollte sich auf ihn stürzen, aber ein halbherzig ausgeführter Schlag von Muug und sie sank wieder passiv in sich zusammen, tat aber etwas, was die Eskalation ein wenig entspannte.


Sie nahm das Fleisch, das, wie Muug bemerkte, an einem Stock aufgespießt war, und hielt es über das Feuer. Er setzte sich, alle Sinne geschärft und beobachtete. Nach einer geraumen Weile – keiner hatte etwas gesagt – reichte sie ihm das Fleisch und er glaubte ein leichtes Lächeln zu erkennen. Der Jäger blieb wachsam, aber er begann das Fleisch zu essen. Jetzt merkte er wie hungrig er war. Er reichte den Rest an die Frau zurück, die es mit dem Kind teilte. Die Frau sah ihn an und Muug suchte vergeblich in diesem Blick nach Verschlagenheit. Was dann geschah war durchaus nicht unüblich, aber Muug war dennoch etwas überrascht. Bei den damals lebenden Menschenrassen war es eine gängige Praxis Konflikte so zu lösen. Die Frau mit den großen dunklen Augen schaute ihn an, zeigte wieder ihre Handflächen, drehte sich um und zeigte ein wohlgeformtes Hinterteil, eine Einladung der Muug nicht widerstehen konnte. Er merkte, wie seine Männlichkeit reagierte und ließ der Natur ihren Lauf. Meist war dann sofort die Normalität – er kannte das. Irgendwie war es anders. Sie lagen nebeneinander und die Frau hatte etwas in ihren Augen, was Muug noch bei keiner anderen Frau gesehen hatte. Er fühlte sich gut. Sie legte ihre Hand dorthin, wo sie sein Herz vermutete und nahm die seine und legte sie auf ihr Herz. Ein Gefühl, das er noch nicht kannte, übermannte ihn. Sie berührte seine Lippen mit den ihren. Muug war äußerst verwirrt. Dann saßen sie am Feuer, während draußen langsam die Nacht dem Tage weichen musste. Muug hatte jetzt Gelegenheit die Frau zu betrachten. Sie war nicht sehr groß, hatte lange schwarze Haare, und ihre Haut war nicht ganz so dunkel wie die seine. Sie hatte volle Brüste, war schmal in der Taille und Hüften und Becken waren so ausgebildet, dass nicht zu befürchten war, dass sie Probleme beim Kinderkriegen haben werde. Ihre Beine waren lang und muskulös und hörten dort auf – ja, wo er sich wohl gefühlt hatte. Ihr Gesicht war ebenmäßig, ihre Nase klein und ihre Lippen voll. Für Muug war sie die vollkommene Schönheit. Natürlich konnte Muug mit einer Reihe von Gefühlen nicht klarkommen. Es war eben so ganz anders. War Muug verliebt? Die Frau betrachtete Muug und was sie sah gefiel ihr. Muug war größer als die meisten seiner Geschlechtsgenossen. Abgesehen von ein paar Narben gefiel ihr sein Gesicht. Seine Augen sagten, was er wolle. Sein Körperbau war auch nicht athletischer als bei den meisten Männern, die sie gesehen hatte, aber er strahlte eine besondere Kraft aus.


Zwischenzeitlich fiel das erste Licht des Tages in die Höhle. Muug sah die Frau an und es war ihm, als kenne er sie schon lange. Dabei fiel ihm ein: er kannte nicht einmal ihren Namen. Sie hatten auch kein einziges Wort gewechselt. Ihre Stimme kannte er inzwischen. Sie hatte ein paarmal etwas zu dem Kind gesagt, von dem er nicht alles verstand. Höchstens so viel, dass es keine Angst zu haben bräuchte, vor dem Mann. Wie kann sie das wis sen, fragte sich Muug. Weibliche Intuition vielleicht. Aber davon hatte die Frau bestimmt nichts gewusst, geschweige er.


„Wie heißen du?“ fragte Muug.


„Was“, antwortete die Frau.


„Ah, Was!“ Er deutete auf sich und sagte, „mein Name Muug“.


Die Frau verstand, dass er nach ihrem Namen fragte. Wie du heißen, hatte sie nicht richtig verstanden.


„Nein, nicht Was, mein Name ist Uhlaa“, und deutete auf sich.


„Uhlaa,“ wiederholte Muug. „Wo du kommen her, wo ist Sippe?“


Sie nahm Muugs Messer, das sie noch am Gürtel hatte und wollte eine Geste über ihre Kehle machen. Blitzschnell hatte Muug ihr Handgelenk gepackt und der harte Griff ließ sie aufschreien, während das Messer zu Boden fiel.


„Tot“, schrie sie. „Männer sind gekommen, alle tot.“


Muug begann zu begreifen. Aus Uhlaas großen Augen kamen Tränen.


„Vater tot, Bruder tot, alle Männer tot, Kinder und Frauen weg.


Uhlaa und Bo waren Essen suchen.“


„Ah, der da“, Muug deute auf den Jungen. „Dein Kind?“, fragte er.


„Nein, Bo ist Kind von Schwester“.


Muug wusste sofort wie dumm die Frage war. Er hatte längst erkannt, dass Uhlaa noch nicht lange Frau war. Außerdem hatte er bemerkt, dass sie zwar eine sehr ähnliche Sprache sprachen, aber immer wieder ein Wort anders war.


Der Jäger kannte das.


Er war schon manchmal auf Sippen gestoßen, wo vieles in der Sprache fast gleich war, aber manche verwandten andere Worte, für Begriffe die ihm logisch waren. Plötzlich kam Muug der Gedanke an seine Jagdgefährten. An seine Sippe, die er anführte, an seine Frau und die Kinder, die er für die seinen hielt. Er beschloss Uhlaa und Bo mitzunehmen. Er hatte es jetzt sehr eilig. Der Regen hatte aufgehört und jetzt am frühen Morgen schien die Sonne schon unbarmherzig aus einem strahlendem Blau. Regen war selten und Muug wusste, dass seine Sippe, nicht erst seit er sie führte, immer weiter nach Norden zog. Die Alten erzählten von der Steppe, von der Dürre und dass es immer weniger Essen gab (Wenn von Essen die Rede war, meinten sie fast immer jagdbares Wild).


Muug sprang auf, packte Uhlaa an den Haaren und sagte, „komm.“ Bo winkte er mitzukommen.


Uhlaa packte das Bündel welches neben ihr lag und warf es über die Schulter. Der Jäger wollte wieder zurück an den Fluss. Unterwegs redeten sie miteinander. Und auch das Jagdglück war Muug hold. Sie hatte eine junge Hirschkuh erspäht und er hatte sie erlegt. Sie beschlossen so viel als möglich zu essen, damit Muug den Rest tragen könne. Muug holte sein „Feuerzeug“ heraus. Den harten Stab, das Weichholz und das weiche Moos. Pech, zwar war seine Kleidung schon lange trocken, nicht aber das Holz. Das hatte sich vollgesogen mit Feuchtigkeit. Muug schalt sich einen Dummkopf und wollte die Hirschkuh wieder schultern. Da legte sich Uhlaas Hand auf seinen Arm und sie bedeutet ihm zu warten. Aus ihrem Beutel nahm sie zwei Steine und etwas Moos. Muug wollte aufbrausen, was sollte das. Er wollte weiter. Ungläubig schaute er zu, wie aus den beiden Steinen Funken kamen, wenn Uhlaa diese aneinander schlug. Während Uhlaa ein Feuer in Gang setzte, hielt er die Steine in der Hand und wunderte sich. In der Savanne gab es kaum Steine und solche, aus denen Funken kamen, schon gar nicht. Konnte Uhlaa zaubern? Urplötzlich schnellte Muug hoch. Er ließ die Steine fallen und packte seinen Speer. Er hatte ein Geräusch gehört. Er glaubte es sei von einem Menschen und ein Mensch der sich versteckte, könnte gefährlich sein.


Ein junger Bursche von vielleicht 15 Jahren mit nach außen gereckten Handflächen kam aus dem hohen Gras, dahinter noch drei Andere. Muug hob den Speer, aber Uhlaa fiel ihm in den Arm. Er schleuderte sie von sich.


„Nein“, schrie Uhlaa. „Meine Sippe.“


Muug war irritiert, hatte sie nicht gesagt alle seien tot? Er senkte den Speer und winkte die Gruppe heran, ohne in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen.


„Wer Du“, herrschte er den Jungen an.


Uhlaa antwortete, „Das ist Tokk und das ist Ehlaa“, sie deutete auf ein etwa 13-jähriges Mädchen. Dann zeigte sie auf die Frau, die dabei war. Jetzt erkannte Bo die Frau rannte auf sie zu, schrie „Mama“, und warf sich ihr in die Arme.


„Ahnaa, Ahnaa“, rief Uhlaa und umarmte die Frau, nachdem Bo seine Begrüßung beendet hatte.


„Das ist meine Schwester Ahnaa“, sagte Uhlaa.


„Ah, Schwester von Uhlaa“.


Er fühlte sich, als sei er der Situation nicht mehr ganz gewachsen, zumal Uhlaa begann Fleisch zu verteilen, damit ihre Familie dieses auch am Feuer braten könne. Muug stand kurz vor einem Wutausbruch. Wie konnte sie das Fleisch verteilen. Seine Beute – und als sie ihm mitteilte, es sei nicht nur seine Beute, sondern auch ihre, schließlich habe sie die Hirschkuh gesehen, war sein Zorn so gestiegen, dass er seine Wut hinaus brüllte. Während die Anderen verängstigt Muug beobachteten, tat Uhlaa, als ginge sie das alles nichts an. Vielleicht wurde just in diesem Moment der erste menschliche Fluch losgelassen.


„Scheiße“, brüllte er, wollte nach Bo treten, bremste aber ab und trat in eine stachlige Pflanze. Eine Weile gebärdete er sich noch wie ein Untier, aber als ihm Uhlaa mit gespieltem Mitleid, das er für echt hielt, die Stacheln aus dem Fuß zog, beruhigte er sich langsam. Neben Tokk und Ehlaa und Ahnaa war noch eine weitere Frau gekommen. Sie musste etwa im Alter von Uhlaa sein und ihr Name war Kalaama. Muug probierte dreimal, bis er ihn aussprechen konnte.


Kalaama war noch nicht lange bei der Sippe von Uhlaa und auch von einer anderen Sippe „geraubt“. Während Männer fast immer bei ihren Sippen blieben, waren Frauen oft eine beliebte Beute. Für Muug war es total in Ordnung, dass nunmehr drei Frauen bei ihm waren, die er nicht einmal rauben musste. Für seine Sippe ein Gewinn. Man konnte nicht genug Frauen haben. Frauen starben manchmal beim Kinderkriegen.


Ganz selbstverständlich folgten alle Muug, als wäre es immer schon so gewesen.


Dann erreichten sie den Fluss. Eine weitere Überraschung, mit der der Jäger nicht gerechnet hatte. Der Fluss war breiter und schäumte in feindlichen Wellen durch sein Bett. Muug überlegte. Über dieses Wasser konnten sie nicht. Muug wollte nicht aufgeben, hatte aber vom Verhalten von Flüssen keine Ahnung. Also bedeutete er den anderen, am Ufer ein Lager zu errichten.


„Morgen gehen über Wasser“, verkündete er. „Wasser wenig, wenn nicht Regen, dann gehen zu meiner Sippe“. Uhlaa, Feuer, Essen.


Ganz selbstverständlich ging er davon aus, dass Uhlaa diejenige sei, die für Feuer zuständig wäre. Die Nacht kam schnell. Das Feuer wärmte und Muug war in Gedanken bei seiner Sippe. Kalaama hatte ein Stück Fleisch genommen, welches Muug essen wollte. Er riss es ihr aus der Hand und warf einen Knochen nach ihr, als sie weg sprang. Als sie nach einer Weile wieder ans Feuer kam, knurrte Muug.


Irgendwie wollte sich Kalaama entschuldigen. Und sie kannte nur eine Art. Da war wieder ein wohlgeformtes Hinterteil dem Jäger zugereckt. Bevor jedoch Muug etwas unternehmen konnte, bekam Kalaama einen Tritt. Uhlaa packte sie an den Haaren und Kalaama begriff, wenn Uhlaa in der Nähe war, sie besser auf ihrem Hinterteil sitzen blieb.




Das beinahe Ende


Als vor 70.000 Jahren der Homo sapiens während seiner langsamen Wanderung in den Gebieten angekommen war, die wir heute als das nördliche Afrika kennen, ahnte er nicht, wie nahe er seinem Untergang gewesen war. Die Lebensbedingungen in seiner ursprünglichen Heimat hatten sich durch klimatische Veränderungen, unter anderem Dürre, verschlechtert. Eine Wanderung kann man sich so vorstellen. Die Wildbeuter, einst Steppenbewohner, drangen über Jahrtausende in die Savannen vor, fast immer in Richtung Norden. Manche Horden oder Sippen legten unterschiedliche Entfernungen während einer Generation zurück. Manche keine 50 Kilometer. Andere schafften weit mehr als 100 km. Zwar waren diese Menschen nicht sesshaft, aber wenn sich die Bedingungen so ergaben, dass es reichlich Wild gab, vielleicht Bäume mit essbaren Früchten, warum sollte man gehen. Da der Homo sapiens über einen Verstand verfügte, hatte er einen logischen Pragmatismus. Nachdem es so war, dass eine Population von wenigen Tausend Homo sapiens ein riesiges Gebiet zur Verfügung hatte, kam es vermutlich auch zu wenigen Aufeinandertreffen, die sowohl friedlich als auch kriegerisch verlaufen konnten. Ebenso wenig gab es Begegnungen mit anderen Menschenarten, zumindest nicht in den Gebieten, in denen Muugs Volk sein Leben verbrachte. Eines lässt sich jedoch vermuten. Der Homo sapiens, der weiße Mensch, dürfte ein durchaus gutes Leben in dieser Zeit gehabt haben, vor allem in den Gegenden des nördlichen Afrikas, mit seinem Überfluss an Wasser. Er war in der Lage Gegenstände herzustellen, die ihm das Leben erleichterten und in die Lage versetzte auch größere Tiere zu jagen. Seine Ernährung war in den meisten Fällen, wenn es keine langanhaltende Dürre gab, ausgesprochen ausgewogen. Es gab genügend essbare Wurzeln, Beeren, Früchte und weil der Homo sapiens kein ausgesprochener Vegetarier war, der Lebensraum natürlich auch für viele Tierarten ideal war, gab es auch genügend Wild. Genaugenommen war der Homo sapiens schon damals für Artensterben verantwortlich.


Wenn er die Tierpopulation geschwächt hatte, also nicht mehr genügend Wild zum Jagen hatte, kaum mehr Früchte und Wurzeln fand, zog er weiter.


Aber warum hat gerade der Homo sapiens seine Verwandten überlebt?


Den Neandertaler und davor den Homo Erectus gab es lange vor ihm und das waren beileibe keine „Doofen“. Sie kannten das Feuer, stellten Waffen her, mit denen sie auch große Tiere jagen konnten. Sie hatten ebenfalls große Gehirne, kannten Sozialverhalten.


Sie waren besser angepasst, auch in Gebieten, die eigentlich lebensfeindlich für Menschen waren, lebten Neandertaler. Sie waren sogar kräftiger, muskulöser, vielleicht etwas kleiner.


Also warum gelang es unserem Vorfahr alle anderen langsam aber sicher zu verdrängen, um letztlich das Kommando auf dieser Erde zu übernehmen?


Darüber gibt es verschiedene wissenschaftliche Deutungen und fairerweise lässt sich dabei nicht alles auf den Homo sapiens schieben.




Am Fluss


Von alledem wusste Muug nichts. Er hatte andere Sorgen. Seit Tagen hatte es nicht mehr geregnet und es war zu erwarten, dass es dauern würde, bis wieder Regen kam. Muug verstand es nicht. Warum wurde der Fluss nicht flacher, warum wurde er breiter, auch ohne Regen. Die kleine Gruppe war jetzt bereits zwei Monde am Fluss entlang gezogen und hatte auch zweimal einen Bach überquert. Muug starrte über den Fluss, und es wurde ihm klar, den Fluss zu überqueren wäre sinnlos. Seine Sippe war mit Sicherheit nicht mehr zu finden. Muug musste sich mit der Situation abfinden. Er hatte eine neue kleine Horde. Aber Muug dachte oft an sein Leben auf der anderen Seite des Flusses. Seine Sippe war nie bis an den Fluss gekommen, man kannte nur die Wasserlöcher in der Savanne. Muug kam es vor, als müsse er jeden Tag Neues lernen. Er lernte Tiere kennen, die er vorher nie gesehen hatte. Vor allem die, welche im Wasser lebten.


Seit drei Tagen lagerten sie unter einem großen Baum. Der Fluss machte eine Schleife. Es gab eine Sandbank. Und etwas abgetrennt hatte sich ein kleiner See gebildet. Von dort her kam ein Lärmen wie von einer Schimpansenbande. Uhlaa und die anderen hatten ihre Kleidung ausgezogen und tobten im Wasser herum. Auch in ein Wasser zu steigen hatte er nicht gekannt. Zweimal hatte er es vorsichtig probiert, was bei den Anderen stets eine Heiterkeit ausgelöst hatte. Kalaama konnte sogar untertauchen wie ein Fisch, und der Jäger war erschrocken, als sie nicht mehr zu sehen war. Beim zweiten Mal im Wasser musste Muug feststellen, dass Wasser nicht nur den Körper kühlte, sondern auch lästige Tierchen entfernte. Muug entledigte sich seiner Kleidung und stieg vorsichtig ins Wasser. Ehlaa war offensichtlich eine gute Schwimmerin und Muug staunte, wie sie sich im Wasser bewegte. Sogar Bo konnte ein wenig schwimmen und Muug ärgerte sich, dass er es nicht konnte. Er schaute Bo zu und wollte es auch probieren. Muug ging strampelnd unter, spuckte Wasser hustete und schlug zornig auf die Wasserfläche. Das Gelächter der Anderen heizte seinen Zorn noch mehr an und er hatte den Eindruck, die Affenhorde ein paar Bäume weiter, lachte ihn zusätzlich aus.


Muug schleuderte einen Stein in Richtung der Affen, verfehlte, und die Affen brüllten noch höhnischer, wie er empfand.


Um seine Würde wiederzufinden, schritt Muug sehr aufrecht aus dem Wasser, rutschte auf einem glitschigen Stein aus und platschte wieder in das Nass, mit dem er ein wenig auf Kriegsfuß zu stehen schien. So viel Heiterkeit gab es nicht so oft in der Gruppe. Gut. Aber auf seine Kosten?


Muugs Laune war nicht die Beste und als er feststellte, dass die Affenhorde einen Teil des Fleisches, das Ehlaa an einem Seil aus Fasern zum Trocknen zwischen zwei Bäumen aufgehängt hatte, zwischenzeitlich geklaut hatte, war sein Zorn zur Wut ausgewachsen und für die Affen war es gut, dass sie sich ein paar Bäume weiter niedergelassen hatten.


In diesen drei Tagen, an einem Platz, hatten die Frauen Kleidung ausgebessert, Häute zum Trocknen aufgespannt, um neue Kleidung herzustellen. Eigentlich hatten alle besondere Fähigkeiten.


Kalaama war sehr begabt in der Herstellung von Schuhwerk. Die Schuhe, die sie herstellte, waren anders als Muug sie kannte. Ihre Schuhe gingen fast bis zum Knie und schützten so recht gut gegen Schlangenbisse und Dornengestrüpp. Während Uhlaa aus Fellen und Häuten Kleidung herstellte, war Ahnaa künstlerisch begabt und verzierte Häute mit Farben, die sie aus bestimmten Pflanzen presste. Der junge Bursche Tokk bewies viel Geschick im Schleifen von Speerspitzen aus Horn. Auch wenn Bo noch ziemlich klein war, merkte man doch, dass er eine gehörige Portion von Schlitzohrigkeit und eine nicht zu übersehende Art von Faulheit an den Tag legte. Beim Beerensammeln war seine Ausbeute verschwindend gering, weil das meiste nicht im Beutel landete, sondern sofort in seinem Magen. Nun, er war das einzige Kind in der Gruppe und hatte keine Spielgefährten. Er konnte sich jedoch sehr gut auch allein beschäftigen. Manchmal saß er am Fluss, hatte zwei Krebse gefangen und ließ diese miteinander kämpfen. Dann wiederum versuchte er sich, wie die Schimpansen, von Ast zu Ast zu schwingen. Oder er machte gar nichts, lag auf dem Rücken und schaute den spärlichen Wolken zu.


Tokk und Ehlaa waren gerne zusammen. Am Feuer saßen sie Seite an Seite und nachts schliefen sie nebeneinander. Tokk mit seinen 15 Jahren hatte bereits die Gestalt eines Mannes und auch die Kraft. Die 13-jährige Ehlaa mit den kleinen Brüsten begann sich zur Frau zu entwickeln. Muug nahm sie – die Halbfrau – nicht zur Kenntnis, dafür tat es Tokk umso mehr. Sex gehörte so zum Leben wie Essen, Trinken und Schlafen. Auch wenn Uhlaa und Muug eine besondere Nähe entwickelt hatten, waren für Muug die anderen Frauen auch da. Natürlich traute sich Tokk mit den anderen Frauen nicht, aber mit Ehlaa schon. Seltsam war höchstens, dass Muug es vermied in Gegenwart von Uhlaa, eine der anderen Frauen zu nehmen. Irgendwie fühlte er, dass Uhlaa das nicht wollte. Aber natürlich konnte Uhlaa ihn nicht für sich allein beanspruchen, aus ihrer Sicht hätte sie gerne, ganz egoistisch, die Monogamie eingeführt. Aber sie war zufrieden, wenn Muug ganz besonders ihre Nähe suchte.


Gegen Abend saß die kleine Gruppe am Feuer. Die Frauen verteilten Früchte und brieten Fleisch. Man unterhielt sich und wollte nochmal Muugs Missgeschick heraus kramen, unterließ es aber, wegen Muugs drohendem Knurren.


Wildbeuter dachten nicht in die Zukunft, aber den nächsten Tag wollte Muug planen.


„Morgen gehen weiter, über Fluss gehen wir nicht!“


„Weil Muug nicht schwimmen kann“, wagte der kleine Bo zu sagen.


Das hätte ihm eine Maulschelle eingebracht, hätte er sich nicht vorsorglich in Sicherheit gebracht.


Als die Nacht hereinbrach, begaben sich alle unter das große Hüttendach zum Schlafen. Vorher hatten die Frauen genügend Holz gesammelt, um das Feuer über Nacht zu erhalten. Alle wussten, dass Feuer die beste Waffe war, die sie hatten. Alle Tiere fürchteten das Feuer. Sogar die Pavianhorden, die man sonst im Auge behalten musste. Wenn nachts einer die Blätterhütte verließ, legte er immer neues Holz auf.


Wie selbstverständlich legte sich Uhlaa neben Muug und legte ihre Hand auf seine Brust.


„Erzähl mir von deiner Sippe“, bat Uhlaa, aber Muug war schon zu müde und brummte etwas, was sie nicht verstand.


Als der Morgen graute, waren alle wach, bis auf Bo, der ein ausgesprochener Langschläfer war.




Das Lager


Muug saß am frühen Morgen am Ufer des Flusses. Hinter sich in einiger Entfernung, hörte er verschwommen Gesprächsfetzen.


Seine kleine Horde unterhielt sich über seine Entscheidung, weiterzuziehen. Und er konnte heraushören, dass man gerne länger an diesem Platz geblieben wäre. Dann versuchte er gar nicht mehr zuzuhören. Er betrachtete den Fluss und er glaubte, dass das Wasser klarer sei als sonst. Er konnte Fische entdecken, eine für ihn neue Nahrungsquelle. An den Geruch dieses Fleisches musste er sich erst gewöhnen und er dachte daran, wie er den ersten Fisch gegessen hatte.


Kalaama war sehr geschickt im Fische fangen und konnte sie auch zubereiten. Nachdem sie den Fischen die Innereien entfernt hatte, wurden sie entschuppt, in große Blätter gewickelt und in die Glut des Feuers gelegt. Sie wusste offensichtlich auch, wie lange die Fische in der Glut bleiben mussten. Die Blätter waren verkohlt und leicht zu entfernen.


Wie gewohnt war Muug immer der erste, der zunächst die Nahrung bekam. In diesem Fall war dies ausgesprochen schlecht. Bevor er auf Kalaamas Geste reagieren konnte, hatte er herzhaft in den Fisch gebissen. Ein Schmerz in seinem Gaumen ließ ihn brüllend aufspringen. Er schleuderte den Fisch, der sich sogar gebraten noch wehren konnte, von sich. Uhlaa wollte ihm helfen, aber Muug stieß sie von sich. Blut lief ihm aus dem Mund. Mit den Fingern stocherte er im Mund herum und fühlte eine Art spitzen Knochen, der ziemlich weit eingedrungen war. Er zog ihn heraus und betrachtete ihn verwundert. Dann sah der Jäger den anderen zu.


„Ah“, dachte Muug, das ist doch sehr einfach. Erst die Knochen entfernen, denn die waren nicht zum abnagen geeignet. Uhlaa hatte auch einen anderen Namen für die Knochen des Fisches. Sie nannte diese „Gräte“. Muug mochte dieses weiße, weiche Fleisch immer mehr.


Der Anführer dieser kleinen Horde hing, während er auf den Fluss schaute, seinen Gedanken nach.


Er blickte um sich und er musste sich eingestehen, dass dieser Platz der beste Platz sei, den er je gesehen hatte. Der Fluss war an dieser Stelle fast doppelt so breit, dafür aber sehr flach. Er machte einen Bogen und dadurch konnte er sich im flachen Gelände ausbreiten. Es hatte sich außerdem eine hundert Schritte lange und 50 Schritte breite Sandbank gebildet. Auf der anderen Seite des Flusses, gab es ebenfalls eine etwas kleinere Sandbank. Rechts und links von der Sandbank war das Ufer sehr dicht mit Sträuchern und Büschen bewachsen. Ein fast undurchdringliches Gestrüpp. Dort, wo sie ihre Hütten aufgebaut hatten, ragte hinter ihnen eine kleine Felswand in die Höhle. Muug wusste, das Überleben einer solch kleinen Schar hing von vielen Dingen ab. Offenes Gelände gab es nur an einer Seite der Felswand. Von dort ging es durch offenes Buschland, immer durchsetzt von verschiedenen Bäumen, in die weite Savanne. Die Berge waren etwa einen Tagesmarsch entfernt.


Außerdem gab es keine Spuren von Wildtieren an dieser Stelle. Offensichtlich war für diese die weit offene Stelle nicht geeignet. Aber nicht weit weg gab es einen Wildwechsel, den größere Tiere benutzten, um zu trinken. Muug konnte es auch schon deuten: wenn das Wasser des Flusses etwas trüber war, waren Steppenelefanten zum Baden gekommen.


Für Muug war es jetzt klar: An diesem idealen Rastplatz konnte man länger bleiben. Solange es ausreichend Wild gab und die Frauen genügend Früchte und Beeren sammeln konnten. Zudem war es auch an der Zeit, neue Messer, Beile und Speere herzustellen.


Uhlaa war gekommen und hatte sich neben ihn gesetzt. Offensichtlich war sie von den anderen geschickt worden, um Muugs Entscheidung weiterzuziehen, zu überdenken.


„Muug“, begann sie. „Der Platz ist so gut, können wir nicht länger hier bleiben? Ehlaa hat eine Wunde am Bein und sie wird nicht gut laufen können, und…“


Der Jäger schnitt ihr das Wort ab. „Uhlaa hat recht, bleiben hier“.


Uhlaa lächelte ihn an und legte zärtlich ihre Hand auf seinen Arm. „Ein guter Mann“, dachte sie.


Was sie außerdem nicht wusste, Muug hatte seinen Plan auf die andere Seite des Flusses zu gelangen, aufgegeben, weil er glaubte, dass es sinnlos sei, nach seiner Sippe zu suchen. Immerhin wäre dies eine Stelle, an der es besonders gut möglich war über das Wasser zu kommen. Das Wasser war sehr flach und der Fluss führte auch weniger Wasser.


Es waren bereits 3 Monde, seit sie am Fluss entlang zogen, vergangen. Eine gute Zeit war es gewesen. Sie hatten genug zu essen und Muug hatte so viele neue Dinge erlebt. Natürlich hatte man nicht immer direkt am Fluss entlang ziehen können. Manchmal waren die Ufer sehr dicht bewachsen und es gab nicht so viele Stellen, wo die Savanne direkt an den Fluss reichte.


Der Fluss hatte auf Muug einen immer größeren Eindruck gemacht. Stets war er und seine Umgebung anders.


Einmal stand Muug an einer Stelle, an der er staunend zusah, wie der Fluss plötzlich mit einem Tosen einfach hinabstürzte. So tief wie die Höhe von zwei Bäumen und es hatte einen Regenbogen gegeben. Etwas, das er nur nach einem Regen kannte. Seine Sippe hielt dies für ein Zeichen der Geister, für ein Zeichen, das sie nicht zu deuten wussten, aber dachten, dass dann die Jagd eine gute werden würde. Muug glaubte es auch, schließlich hatte er nach diesem Zeichen, als der Fluss abstürzte, einen Büffel erlegt und es gab Fleisch für viele Tage.


„Komm“, bedeutete er Uhlaa. „Sagen es anderen, bauen Hütte größer.“


Uhlaa sagte: „Tokk hat Kochen von großem Tier gesehen. Gut für Hüttenbau.“


Muug runzelte die Stirne.


„Knochen für Hüttenbau?“, zweifelte er.


„Ja, meine Sippe hat das schon gemacht. Ist viel besser als Äste.“


Muug grunzte zweifelnd, während sie zum Lager gingen und dachte: „Die Leute vom Fluss machen viele Dinge anders. Warum nicht?“


Am Feuer saßen die Frauen und Tokk. Sie brieten Fisch. Uhlaa und Muug setzten sich dazu. Muug erhielt von Kalaama einen Fisch. Dieses Mal gebraten.


Und Bo grinste so unverschämt, dass Muug gar nicht anders konnte, als ihm einen kleinen Tritt zu versetzen, als er sagte: „Aufpassen Muug, toter Fisch kann beißen.“


Die anderen lachten und Muug dachte „Was bin ich für ein Anführer, haben die überhaupt Respekt vor mir?“


Doch sie hatten, für alle war Muug ein guter und auch kluger Anführer.


Nuub und Doog


Nachdem Muug den Fluss überquert hatte, warteten Nuub und Doog noch bis zum nächsten Morgen und da von Muug nichts zu sehen oder hören war, beschlossen sie, zum Lager zurückzukehren. Sie waren mit zwei Tagesmärschen außergewöhnlich weit für ihren Jagdausflug gegangen, deshalb war die Aufregung in der Sippe groß. Jäger waren höchstens mal einen Tag unterwegs. Nach dem dritten Tag glaubte niemand mehr, dass die Jäger zurückkommen würden. Die Stimmung war schlecht. Vor allem gab es Niemanden, der genügend Erfahrung und Größe hatte, um diese große Sippe zu führen. Andererseits mindestens zwei, die ihre Chance witterten. Der vierte Tag schickte sich an, sich zu verabschieden und die Dämmerung kroch langsam über den Lagerplatz, als vom Waldrand zwei Gestalten kamen, von denen jeder eine Hälfte eines Springbockes trug.


Erst fiel in dem Trubel gar nicht auf, dass Muug fehlte. Die Jäger warfen ihre Beute ins Gras und setzten sich ans Feuer. Eine Frau brachte frisch gebratenes Fleisch und eine Hand voll Wurzeln.


„Wo ist Muug?“, fragte die Frau.


Doog zuckte mit den Schultern. Aber Nuub begann zu reden. Er erzählte davon, wie Muug durch das fließende Wasser gegangen war, wie er rief, mit Essen zu kommen und dass er nicht mehr zurückgekommen sei.


„Gut“, endete Nuub, „Wir bleiben an Platz.“ Er hob eine Hand und zeigte fünf Finger. „Wenn Muug dann nicht da, gehen weiter – Platz nicht gut.“


Wie selbstverständlich traf Nuub die Entscheidung. Der größere und jüngere Doog machte ein finsteres Gesicht, aber er sagte nichts. Er würde Nuub die Führung nicht so ohne weiteres überlassen. Die Sippe mit ihren rund 55 Personen war eine starke Gruppe von Jägern, Frauen und Kindern. Eigentlich waren es zwei große Familien, die aber fast alle miteinander verwandt waren. Wenn man überhaupt eine Trennung machen konnte, so ließ sich feststellen, dass Nuub zur Familie Muugs gehörte und Doog der Sohn des Jägers war, der die Sippe angeführt hatte.


Deshalb wäre Doog eigentlich der neue Anführer geworden, aber er war, als die Pavianhorde seinen Vater getötet hatte, zu jung und zu unerfahren. Doog spuckte ins Feuer, er war müde und ging in seine Hütte, um zu schlafen. Eine Frau war ihm gefolgt und wollte sich an ihn schmiegen. Der zornige Doog stieß sie weg und drehte sich um.


In den nächsten Tagen ereignete sich nichts Ungewöhnliches. Die Tage verliefen wie immer. Nur Doogs Laune besserte sich kaum.


Als Nuub ihn aufforderte mit auf die Jagd zu gehen, weigerte er sich. Nuub glaubte zu wissen, was in seinem Freund Doog vorging und quittierte Doogs Verhalten nur mit einem Schulterzucken. Die meisten spürten die Spannung zwischen den beiden Jägern. Auch als sich Nuub die Frau von Muug nahm, reagierte Doog sehr ungehalten.


Nach fünf Tagen und keinem Lebenszeichen von Muug, gab Nuub den Befehl zum Aufbruch. Am Vorabend hatten die Jäger des kleinen Stammes zusammen am Feuer gesessen und beratschlagt wohin, in welche Richtung man gehen wollte. Auch hier gab es eine Konfrontation. Nuub wollte in der Savanne bleiben. Er meinte hier hatten sie schon immer gelebt und es sei ihnen gut gegangen, während Doog meinte, es sei doch gut zum Fluss zu gehen und diesem zu folgen. Dort gab es immer Wasser. Weil die Jäger aber keinen Fluss kannten, fehlte es ihnen auch an Vorstel lungskraft, davon Vorteile zu erkennen und schlossen sich fast alle dem Vorschlag Nuubs an. Die Frauen packten die wenigen, aber wichtigsten Habseligkeiten zusammen. Die Männer ihre Waffen. Auch die Kinder mussten Felle tragen oder auch getrocknetes Fleisch. Allerdings änderte sich nichts an der Richtung, in die sie gewöhnlich gingen. Um die Zeit als die Sonne am höchsten stand, schien sie meistens im Rücken der Gruppe. Das Leben der Sippe verlief in genau denselben Bahnen wie immer. Der neue Platz musste einige Dinge haben, die lebensnotwendig waren. Man brauchte Wasser, es musste Wild geben und man brauchte Bäume, um Früchte zu ernten. Der Lagerplatz war auch meist ein großer Baum, mit freier Sicht, am besten nach allen Seiten.


Nach einigen Tagen durch das hohe Gras der Savanne, hatte Nuub einen Lagerplatz für die Sippe gefunden. Es war eine kleine Anhöhe, von der man einen guten Rundumblick hatte. Es gab drei große Bäume. In der Nähe war eine Wasserstelle und man konnte gut beobachten, welche Tiere an diese Tränke kamen. In der Richtung, in der die Sonne aufging, verlor sich die Savanne in ein Buschland, hinter dem sich ein großes Waldgebiet in der Ferne zeigte. Während die meisten damit beschäftigt waren, dicke Äste für die Errichtung der Hütten zu suchen, waren die Kinder mit der Aufgabe betraut, Holz für die Feuer zu sammeln. Die Frauen hatten entdeckt, dass es in der Nähe Bäume gab mit festen, großen Blättern, die sich für die Abdeckung der Hütten eignete. Eigentlich schien alles in bester Ordnung zu sein, wäre da nicht der ständige Konkurrenzkampf zwischen Nuub und Doog.


Es war eine Situation der andauernden Spannung, die sich auch auf die übrigen Mitglieder des Stammes übertrug und eine ungute Atmosphäre erzeugte.


Zwischenzeitlich hatten sich zwei Lager gebildet. Diejenigen, die Nuub bedingungslos als den neuen Anführer anerkannten und den anderen, vornehmlich aus der Familie von Doog. Doog saß oft mit seinen beiden jüngeren Brüdern abseits und sie unterhielten meist sogar ihr eigenes Feuer.


Die Situation eskalierte zunehmend und als Doog die Jagdbeute seiner Brüder nicht gerecht teilen wollte, was ein ungeschriebenes Gesetz der Sippe war, verlor Nuub die Beherrschung und schlug Doog voller Wut ins Gesicht. Doog riss sein Jagdmesser vom Gürtel und stürzte sich auf Nuub, der ebenfalls sein Messer in der Hand hielt.


„Halt!“, gellte eine Stimme.


Ahann, der älteste der Gruppe, der nur noch gehen konnte, wenn er sich auf einen Stock stützte, fuchtelte damit wütend in der Luft herum. In der Stimme des Alten war viel Zorn und Verachtung, als er zu sprechen begann.


Die Kontrahenten hielten inne.


„Seit ich lebe – nie das – Waffen weg. Reden.“


„Was?“, schrie Nuub.


„Ich sage, du und Doog nie Frieden“.


„Ja so ist“, wütete Doog. „Was tun?“


„Kampf“, brüllte Nuub. „Wer gewinnt, führt Sippe.“


„Nein“, sagte der alte Jäger.


„Nuub ist Anführer, wenn Doog nicht einsieht, Doog muss gehen! Keiner aus Sippe wird getötet, von einem aus Sippe.“


Viele der Jäger nickten zustimmend. Die Frauen waren erschrocken, nie war so etwas passiert.


Doogs Augen wurden eng als er sagte: „Kein Blut – Doog wird gehen. Morgen wenn Sonne aufgeht.“


Nuub stand wie versteinert und wusste nicht was er sagen sollte.


Doog ging auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.


„Gut, nicht Feind, nehme Brüder mit und Leute aus Familie, wenn wollen.“


Nuub sah ihm in die Augen und legte auch ihm die Hand auf die Schulter.


„Doog und Nuub, eine Sippe geht nicht, aber immer Freund. Wer mit Doog geht, soll gehen“, bestimmte Nuub.


Allein setzten sich die beiden Jagdgefährten, deren Wege sich jetzt trennen sollten, ans Feuer und redeten sehr lange, von ihren Jagdgeschichten, von Muug, Frauen und guten und schlechten Zeiten. Als Doog in seine Hütte ging, war am Horizont schon die Farbe des Morgens zu erkennen. Er konnte nicht schlafen. Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen zu gehen, aber er wusste es musste sein.


Beim ersten Sonnenlicht packte er seine Waffen und seine wenige Habe.


Er wollte keinen fragen, er wollte keinen überreden mitzukommen.


Als er aus der Hütte trat, stand eine kleine Schar zusammen. Es waren seine beiden jüngeren Brüder, zwei Jagdgefährten, drei junge Frauen und fünf Kinder. Alle hatten ihre Sachen gepackt und warteten auf ihn.


Muugs Frau und seine Kinder waren nicht dabei. Sie gehörten jetzt zu Nuub, nachdem Muug nicht wiedergekommen war.


Doog hatte ein Gefühl in der Kehle, das er nicht kannte, aber er spürte auch Bitterkeit in seinem Herzen und Traurigkeit.


Nuub und alle anderen standen stumm vor den Hütten.


„Kommt!“, sagte Doog mit einer Stimme, die er nicht für seine hielt. „Wir gehen zum Fluss.“


Fäuste reckten sich und der alte Ahann sagte: „Bin alt, will Fluss sehen. Gehe mit.“


„Gut“, sagte Doog. „Zum Fluss.“


Ein Gefühl beschlich Doog, das er nicht so ohne weiteres einordnen konnte. Und er wusste, seiner kleinen Schar ging es nicht anders. Ein Blick zurück, auf einen Lagerplatz, wo noch immer diejenigen standen, mit denen man sein bisheriges Leben verbracht hatte, mit denen man Gefahren überstanden hatte, viele Abende am Feuer verbracht hatte, wo man gestritten und gelacht hatte.


Doog schüttelte sich so, als wolle er diese Gedanken damit einfach loswerden. Er straffte sich, ging los, hinter ihm die, die ihm vertrauten. Zusammen in eine Zukunft, die keiner kannte. Aber er wollte ein guter, gerechter Anführer sein.


Ungefähr zwei Tage würden sie brauchen um den Fluss zu erreichen, wusste der junge Jäger. Vielleicht etwas länger, weil man Ahann streckenweise tragen müsse. Noch marschierte dieser fast wie ein Junger und man merkte ihm an, dass er sich darauf freute, den Fluss zu sehen, von dem man ihm schon erzählt hatte. Wie ein Wasser fließen konnte, das konnte er sich nicht vorstellen.




Ahnaa rettet Muugs Leben


Das mit den Knochen, die zum Hüttenbau geeignet sein sollten, ging Muug nicht aus dem Kopf.


„Tokk, wo liegen Knochen?“


Tokk verstand nicht: „Welche Knochen?“, fragte er.


„Knochen von großem Tier.“


„Ah, Knochen von großen Tier“, er deutete hinter sich und zeigte in die Richtung, in der die Sonne nach einem Tag Wanderung verschwinden würde, um der Nacht Platz zu machen.


„Komm, wir holen“, befahl Muug.


„Nein, schwer, muss noch Kalaama und Uhlaa mit.“


Muug schulterte zwei Speere und fragte: „Weit weg?“


Der junge Mann zeigte auf die Sonne und sagte: „Wir sind zurück, wenn Sonne hier ist.“ Dabei deutete er nach Südwesten.


Hinter der Felswand lief die Gruppe durch ein Gelände, das Muug kannte. Es gab hier viele Büsche und vor allem immer wieder Baumgruppen. Manchmal grasten hier Antilopen. Schnelle Tiere wie die Jäger wussten. Außerdem sehr scheu. Selten gelang es, eines zu erlegen. Meistens war es eine Herde und es sah aus, als sei immer eines der Tiere Aufpasser. Also, es war nicht leicht auf Speerwurfentfernung heranzukommen.


Langsam wurde die Landschaft eintöniger. Es gab kaum Bäume. Die Savanne hatte alles mit ihrem hohen Gras überwuchert. Vor Schlangen brauchte man, wenn man durch die Savanne lief, nicht so viel Angst zu haben. Schlangen konnten die Erschütterungen, die auftretende Füße erzeugen, auf einige Entfernung fühlen und flüchteten vor großen Tieren.


Sie liefen durch ein kleines Tal, in dem es wieder Bäume gab. Eine Affenhorde auf einem der Bäume vollführte ein Geschrei – vermutlich um die Eindringlinge zu vertreiben.


Dann sahen sie das Gerippe. Ausgebleicht von der Sonne, fast weiß und riesig. Es war kein Knochenhaufen. Teile des Gerippes waren noch zusammenhängend.


Die Gruppe stand davor und Muug kratzte sich ziemlich ratlos am Kopf. Ob sich das lohnte, so viel Arbeit für Hüttenbau? Man würde das Skelett nicht tragen können. Also wurde beschlossen, die großen Knochen mitzunehmen, die man über die Strecke bis zum Lager tragen konnte. Tokk und Muug luden sich die längsten Knochen auf die Schulter, die beiden Frauen kaum leichtere, dann machten sie sich auf den Rückweg.


Während Muug am liebsten die schwere Last einfach weggeworfen hätte, dachte Tokk dauernd – „Warum hab ich das erzählt?“ –


Die beiden Frauen trugen ihre Last ohne zu klagen und fanden die Stöhnerei der Männer eher lustig. Die Sonne stand schon sehr tief, als sie endlich den Lagerplatz erreichten. Die beiden Herren der Schöpfung ließen sich fallen und lagen im Sand wie Schildkröten, die man auf den Rücken gelegt hatte.


Die Frauen wussten besser, wie man sich regeneriert, zogen die verschwitzten Kleidungsstücke aus und sprangen in den kleinen See. Aus den Augenwinkeln beobachtete Muug die Beiden und kam endlich auf die Idee, es ihnen gleichzutun. So lagen alle vier im flachen Wasser am Rand des Sees und genossen die Kühle. Muugs Lebensgeister waren wieder geweckt und er fragte:


„Brauchen mehr Kochen für Hütte?“


„Ja“, meinte Uhlaa. „Wir können mehr brauchen.“


„Gut, morgen gehen Tokk. Tokk ist stark. Nimmt Ahnaa mit und Ehlaa.“


Der junge Mann nickte wie selbstverständlich, bemerkte aber: „Muug ist noch stärker, warum geht er nicht mit?“


Muug tat, als hätte er nichts gehört und schlug fröhlich auf das Wasser.


Der Geruch, den er wahrnahm, ging ihm sehr angenehm in die Nase. Er sprang aus dem Wasser und lief zum Feuer, wo Ahnaa gerade Fleisch briet. Er setzte sich, ohne seine Kleidung anzuziehen und nahm das Stück Fleisch, das er gereicht bekam.


Er bis herzhaft hinein und das heiße Fett tropfte ihm auf ein empfindliches Teil. Er ließ das Fleisch fallen und rannte wieder ins Wasser. Sehr zur Belustigung der anderen. Heute Nacht würde Muug sicherlich nur schlafen. Bo traute sich angesichts des Ernstes der Situation nicht mal frech zu werden, wobei allein das Grinsen des Jungen den Geschädigten schon reizte. Als alle dann wieder am Feuer saßen und das Fleisch aßen, wurde viel über den Bau der neuen Hütte geredet und die Frauen meinten, man könne als Dach für die Hütte Felle dieser gestreiften Pferde verwenden, weil dies außerdem gut aussehe.


Weil das gut aussieht? Muug schüttelte nur den Kopf. Kann man Frauen verstehen?


Auch die, die im Lager geblieben waren, hatten fleißig gearbeitet und als die Sonne unterging gingen alle in die Hütte zu ihren Schlafstätten. Einzig Bo murrte. So früh wollte er nicht schlafen – außerdem war er überhaupt nicht müde.


Am nächsten Tag war eine besondere Geschäftigkeit ausgebrochen.


Alle halfen mit, um zwei geräumige Hütten zu bauen.


Tokk war bereits am frühen Morgen mit Ehlaa, Kalaama und Uhlaa aufgebrochen und war mit neuen großen Knochen um die Mittagszeit zurückgekehrt.


Muug war nicht nur der geschickteste Jäger, er war auch der beste Fährtenleser. Er konnte aus einer Spur erkennen, um welches bestimmte Wild es sich handelte, aber er konnte auch feststellen, wann das Tier den Wildwechsel gegangen war und dabei war es auch egal, wie viel andere Wildtiere ebenfalls den gleichen Weg genommen hatten.


Heute Morgen hatte er festgestellt, dass ein einzelner Springbock nahe am Lager vorbeigekommen war. Ziemlich kurz vorher. Er beschloss ihn zu erlegen. Selten ging ein Jäger allein auf die Jagd. Muug auch nicht, meist begleiteten ihn Tokk und Ahnaa.


Heute waren alle so beschäftigt. Er dachte, dass das Tier eine leichte Beute werden würde und ging allein los.


Es dauerte auch nicht lange und er sah den Bock unter einem Baum grasen.


Er schlich sich an, prüfte seine beiden Speere, die er mit hatte und pirschte sich auf Speerwurflänge heran. Der Springbock hob den Kopf und witterte. Er schien etwas gemerkt zu haben. Muug warf seinen Speer etwas überhastet.


Wenn Muug ein Ziel hatte, traf er meistens sehr genau. Dieses Mal nicht. Der Bock war getroffen, aber nicht tot. Er stob davon. Das Tier blutete und Muug konnte der Spur leicht folgen.


Er wusste, irgendwann würden die Kräfte des Tieres nachlassen. Aber in seinem Jagdeifer hatte seine Aufmerksamkeit abgenommen. Er merkte nicht, dass er nicht allein den Bock verfolgte. Vor einer Felsgruppe konnte das verletzte Tier nicht weiter und brach zusammen.


Als Muug das Tier erreicht hatte, war es schon tot. Plötzlich schreckte er hoch. Zwei junge Löwenmännchen, die offensichtlich allein jagten, weil sie noch kein Rudel hatten, wollten ebenfalls den Bock als leichte Beute. Sie waren hungrig und hatten schon seit geraumer Zeit kein Jagdglück.


Die großen Katzen versuchten nicht mal sich anzuschleichen. Sie kamen von zwei Seiten und Muug wusste, dass ihm keine Chance blieb. Er hatte nur einen Speer, denn der zweite steckte noch im erlegten Wild. Eine ausweglose Situation. Muug überlegte. Einen der Löwen konnte er mit seinem Speer erlegen.


Er würde nicht aufgeben.


Er hatte noch sein Messer und er würde sein Leben so teuer wie möglich verteidigen. Beide Katzen schlichen auf ihn zu.


Eine war dem Jäger etwas näher.


Den wollte er zuerst mit dem Speer erlegen. Er versuchte ruhig zu bleiben. Noch nicht werfen. Noch näher herankommen lassen. Der Wurf musste sehr gut und genau sein. Er musste den Löwen sofort töten. Er sah wie sich die Muskeln des einen Angreifers spannten. Muug erkannte, jeden Moment würde er springen. Den zweiten Löwen konnte er nicht mehr beobachten. Der Löwe vor ihm brüllte, sprang und Muugs kraftvoll geschleuderter Speer durchdrang das Tier.


Einige Schritte vor ihm, fiel der schwere Körper zu Boden, versuchte sich nochmals aufzurichten, sank aber mit einem Röcheln zur Seite.


Muug schaute nach dem zweiten Löwen. Es schien, als wisse der nicht, was er tun solle. Er wirkte irritiert. Aber der Hunger des jungen Löwen war groß. Er wollte die Beute haben.


Muug versuchte seinen Speer aus dem Springbock zu ziehen. Es gelang ihm nicht und er sah, wie sich der hungrige Löwe auf ihn zubewegte.


Er riss sein Messer vom Gürtel, ging in die Knie und wartete den Sprung des Raubtieres ab.


Was war das?


Der Löwe drehte seinen Kopf. Er hatte etwas gehört. Im hohen Gras erhob sich eine Gestalt mit erhobenem Speer. Offensichtlich wusste der Löwe nicht wie er mit der neuen Situation umgehen sollte. Er fühlte sich plötzlich in der Zange. Eine Sekunde zögerte er zu lange und das kostete ihm das Leben, als ein Speer in seinen Körper drang. Muug schaute ungläubig und erleichtert.


Ahnaas Triumpfschrei löste seine Anspannung und er schrie ebenfalls seinen Triumph und die Erleichterung heraus. Sie umarmten sich, lachten und Muug erklärte:


„Ahnaa, du die beste Jägerin“. Sie legten sich ins Gas und gaben ihrer Erleichterung noch eine andere Art Entspannung.


Dann erzählte Ahnaa, dass sie Beeren sammeln war und dann auf eine Spur gestoßen war. Auf die Blutspur eines Tieres und die Spur eines Mannes. Sie dachte, das kann nur Muug sein. Vielleicht kann ich ihm helfen seine Beute zu tragen. Ja und jetzt würde man die anderen holen müssen. Den Bock könnte man zu zweit tragen. Die beiden Löwen mussten so schnell als möglich geholt werden, bevor die Aasgeier kamen.


Muug überlegte. Es war ein Glück, dass Ahnaa eine so gute Jägerin war und er war sich sicher, dass er ohne sie jetzt genauso tot wäre wie die beiden Löwen und der Springbock.


Er fühlte Dankbarkeit und er nahm sich vor auf keinen Fall wieder allein zu jagen.


Als sie mit dem Springbock ins Lager kamen, machten sich die Frauen daran den Bock zu zerlegen, während Ahnaa und Muug erzählten. Die Haut wurde zum Trocknen aufgehängt und die Hörner sicherte sich Tokk, der Speerspitzen herstellen wollte.


Zunächst dachte Tokk: „Hört das gar nicht mehr auf. Knochenschleppen und jetzt noch Löwen tragen. Die sind schwer.“


Dann entschied Muug von den Löwen nur die Felle zu holen und die Köpfe. Den Rest sollten sich Geier, Füchse, Hyänen und Aasgeier teilen.


Einige aus Muugs kleiner Schar hatten den flachen Fluss schon einige Male überquert, waren auf der anderen Seite, um nach Beeren und Früchten zu suchen. Ehlaa und Tokk ziemlich oft. Es gefiel ihnen, ohne die anderen zu sein, nebeneinander im Gras zu liegen und ihr Zusammensein zu genießen.


An einem schönen Tag war Tokk schon sehr früh am Morgen auf die andere Seite gegangen.


Er hatte bei einem der Ausflüge mit Ehlaa entdeckt, dass in der Nähe einige dieser großen Vögel, die nicht fliegen konnten und auf langen Beinen schneller rannten, als viele andere Tiere, ihre Nester im hohen Gras hatten. Diese Vögel legten Eier so groß wie der Kopf eines Kindes. Er wollte unbedingt eines dieser Eier haben und es sollte für die Gruppe eine Überraschung sein.


Andere Vögel hatten ihre Nester in Bäumen. Man musste klettern und es war nicht so einfach an die Eier, die man gern aß, zu kommen. Aber es war auch nicht einfach, an die Eier dieser großen Vögel zu kommen, denn sie wurden meist gut bewacht. Wenn die Vögel brüteten, verließen sie selten das Nest. Immer nur zur Nahrungssuche und niemals lange.


Tokk legte sich auf die Lauer und wartete. Endlich verließ der Vogel sein Nest.


Er ließ sich Zeit. Dann kroch er auf das Nest zu und sein Herz schlug vor Freude. Drei dieser riesigen Eier, lagen vor ihm. Er würde keine drei tragen können. Zwei aber auf jeden Fall. Er klemmte sich unter jeden Arm eines und seinen Speer schleifte er hinter sich her.




Tokk wird gefangen


Doog war mit seiner Horde weiterhin am Fluss entlang gezogen, ohne diesen zu überqueren. Es wäre sicher nicht einfach geworden, aber es bestand auch keine Notwendigkeit.


Sie hatten jetzt zweimal an verschiedenen Plätzen am Fluss ihr Lager aufgeschlagen. Beim ersten Mal gab es zwar jagdbares Wild, aber die Büsche in der Umgebung waren dornig und es gab kaum Beeren. Am zweiten Lagerplatz konnte man lang bleiben, aber irgendwann hatte ein Löwenrudel beschlossen, in der Nähe sein Revier zu haben. Der junge Jäger hielt dies für zu gefährlich. Zwar näherten sich die Löwen nicht dem Lager der Menschen. Sie fürchteten das Feuer. Jagdausflüge allerdings entgingen den Löwen nicht und sie strichen bedrohlich umher.


Seit zwei Tagen suchte Doog nach einem geeigneten Lager am Fluss. Während die Gruppe lagerte, hatte sich Doog mit zwei Gefährten auf den Weg gemacht, um zu erkunden.


Die Wildbeuter aus der Savanne hatten zwar keine große Erfahrung mit dem Fluss und seiner Umgebung, konnten jedoch feststellen, dass sie sich in einem offenen Gelände befanden. Es gab immer wieder Baumgruppen, viele Büsche und Sträucher und in Flussnahe war die Landschaft grüner.


Doog deutete vor sich. „Fluss nicht weit entfernt. Gehen wir, vielleicht Lagerplatz.“


Seine Gefährten nickten zustimmend.


Plötzlich blieb Doog stehen und hob die Hand. Die Jagdgefährten erstarrten ebenfalls.


Doog hielt sich eine Hand ans Ohr. Ein ganz leises Schleifgeräusch war kaum hörbar.


Die Jäger schlichen in Richtung des Geräusches. Jetzt sahen sie auch, wie sich das hohe Gras auch ohne Wind bewegte. Dann einen Mann. Jetzt wussten sie wie das leise Geräusch zu deuten war.


Der Mann trug etwas unter den Armen und schleifte seinen Speer hinter sich her.


Die Jäger flüsterten. Doog zeigte die Richtung. Sie wollten von drei Seiten kommen und den Mann überraschen.


Der Mann war völlig arglos, dachte nur daran, wie sie sich im Lager über die Eier freuen würden.


Dann tauchten von drei Seiten Jäger auf und drei Speere zeigten auf ihn.


Tokk war erschrocken, ließ die Eier aber nicht fallen um nach seinem Speer zu greifen. Er hätte auch keine Chance gehabt.


Doog sah, dass es sich um einen sehr jungen Jäger handelte, dem man die Furcht anmerkte. Irgendwie ein seltsames Bild, wie Tokk mit seinen Eiern unter den Armen dastand.


„Wer Du?“, herrschte ihn Doog an.


„Ich bin Tokk.“


„Wo deine Sippe.“


Tokk wusste nicht, ob er den Lagerplatz den Fremden verraten sollte.


Er wollte eine unbestimmte Bewegung machen, dabei fiel ihm ein Ei herunter und die drei Jäger lachten wie der Junge im wahrsten Sinne bekleckert dastand.


Doog fragte nochmal. “Wo deine Sippe?“


„Andere Seite von Fluss“, sagte Tokk.


„Andere Seite von Fluss, wo Muug gegangen ist“, stellte einer der Jäger fest.


Tokk wurde hellhörig, woher kannten die Männer Muug.


„Muug tot“, wusste der andere Jäger. „War guter Anführer.“


„Muug ist nicht tot, Muug ist Anführer meiner Horde.“


Die Jäger gaben überraschte Laute von sich und Doog überlegte mit finsterer Miene. Eine Falle, der junge Bursche wollte sie in eine Falle locken?


„Freunde von Muug“, wollte sich Tokk erkundigen.


Einer der Jäger fuchtelte zornig mit seinem Speer und verletzte Tokk leicht am Arm. Das zweite Ei wäre beinahe auch zu Boden gefallen.


Tokk dachte: „Wie dumm stehe ich mit meinem Ei da. Vielleicht bin ich gleich tot.“


Doog beschwichtigte den Jäger und sagte: „Tokk, wie groß deine Sippe?“.


Tokk zeigte zweimal die fünf Finger seiner freien Hand.


„Nicht viel“, meinte Doog und der andere Jäger schüttelte wütend den Kopf.


„Mann lügt“, schrie der Jäger.


„Wie weit bis Fluss?“, wollte Doog wissen.


„Nicht weit, Fluss sehr nahe, gehen wenig Schritte. Du kannst Feuer riechen.“


Doog nickte, er hatte einen Entschluss gefasst.


„Wenn stimmt, was du sagst, alles gut, wenn nicht stimmt – du tot, Wir gehen. Wir gehen zusammen, du Weg zeigen. Du laut – auch tot.


Tokk wusste, dass man ihm nicht traute, aber er war erleichtert. Als sie am Fluss ankamen, konnten die Jäger das Lager auf der anderen Seite sehen. Ebenso ein paar Frauen.


„Du jetzt rufen, Muug“, forderte Doog. Die Jäger blieben in Deckung, während Tokk nach Muug rief.


Ein Mann kam aus einer der Hütten mit einem Speer in der Hand. Doog und die anderen beiden Jäger sprangen hinter dem Busch hervor und schrien vor Freude. Die Frauen der kleinen Horde hatten schnell ihre Speere gepackt und standen da, als erwarteten sie einen Angriff. Was jetzt geschah konnten sie nicht fassen. Muug warf seinen Speer weg und rannte durch den Fluss. Das Wasser ging ihm, nachdem der Fluss weniger Wasser hatte, nur noch bis an die Knie. Auch die Jäger auf der anderen Seite warfen ihre Speere weg und gebärdeten sich wie Verrückte. Muug und Doog rannten aufeinander zu, umarmten sich so stürmisch, dass sie das Gleichgewicht verloren und in den Sand fielen. Ein Kampf, dachten die Frauen verwundert, ohne Waffen.


Als die beiden anderen Jäger auch auf Muug zukamen, erkannten sie, dass es sich um eine Begrüßung handelte.


Dann auf der anderen Seite, bewunderte Doog das Lager.


„Du lebst“, strahlte Doog, “und hast eine Sippe, wir viel erzählen.“


In kurzen Worten informierte er Muug über die Sippenspaltung und dass er mit dem Rest der Sippe ganz in der Nähe sei, um einen Lagerplatz zu suchen. Doog meinte, es wäre ihm sehr recht, wenn Muug wieder die Führung übernehmen würde und beide Gruppen zu einer würden.


Muug nickte.


„Wo ist meine Frau und Kinder?“, fragte Muug.


„Sind mit Nuub gegangen. Alle gedacht du tot“, bedauerte Doog.


Die beiden Jäger setzen sich und die Frauen schauten sie neugierig an. Sie hatten mitgehört, dass ihre Gruppe größer werden würde. Doog bedeutete einem der Jäger die Sippe zu holen. Er schaute Richtung Sonne und stellte fest, dass genügend Tag übrigbleiben würde, um sich in diesem Lager, mit dem vielen Platz, einzurichten.


Alle standen am Ufer als Doogs Schar auf der anderen Seite ankam. Ein beeindruckendes Bild. Ganz am Anfang Ahaan, der auf einem Gestell thronte und von vier Leuten getragen wurde. Der Zug stockte. Sie wussten nicht wie tief das Wasser war und schauten skeptisch.


Nicht aber Ahaan, der Alte sprang von seinem Sitz, schnappte seinen Stock und marschierte sofort ins Wasser. Dabei hatte er einen verklärten Gesichtsausdruck. Doog war sich fast sicher, dass der alte Ahaan viel besser laufen konnte, als er vorgab, aber es vorzog gemütlich getragen zu werden.


Tokk mit seinem Riesenei, war bei dem ganzen Trubel in den Hintergrund geraten. Nur Ehlaa war zu ihm gekommen und hatte das Ei bewundert.


„Ahaan begrüßte Muug überschwänglich. Und Muug freute sich sehr. Er schätzte den Alten, der nicht nur Weisheit und Wissen besaß, sondern vor allem auch einer war, der viele Geschichten erzählen konnte, abends wenn sie am Lagerfeuer saßen. Ahann konnte nicht mehr auf die Jagd gehen, aber einiges im Lager machen.


Seine größten Fähigkeiten waren es vor allem Figuren in Speere zu schnitzen, oder den Stil eines Steinbeiles mit Ornamenten zu versehen.


Nachdem die anderen gesehen hatten wie leicht man durch das Wasser gehen konnte, waren alle zwischenzeitlich im Lager angekommen.


Man musterte sich neugierig, aber auch misstrauisch. Vor allem taxierten sich die Frauen gegenseitig. Die Neuangekommenen sahen sofort, dass die Kleidung der Frauen vom Fluss besser gearbeitet war. Einfach besser ausschaute.


Man konnte neugierig sein wie sich der Prozess des Zusammenwachsens entwickelte. Zum Überleben brauchte man eine homogene Gemeinschaft. Ein hektisches Treiben war ausgebrochen. Bis zum Abend sollten die neuen Hütten wenigstens provisorisch stehen. Nur Uhlaas Laune war nicht die Beste. Sie hatte noch nicht mitbekommen, dass Muugs Frau nicht bei Doogs Leuten war.


Sie fühlte sich mit Muug sehr wohl und sie wollte Muug so viel als möglich für sich. Seit einigen Tagen wusste sie es genau. In ihrem Leib wuchs ein Kind, Muugs Sohn. Sie würde es ihm erst sagen, wenn man sehen konnte, dass sie ein Bäuchlein bekam. Aber sie war sich nicht sicher, ob Männer so etwas überhaupt sehen konnten, wahrscheinlich erst bevor ein Bauch kugelrund war.


Sie verhielt sich etwas seltsam, selbst Muug fauchte sie an. Der schüttelte nur den Kopf, der sowieso mit einer Menge anderer Dinge voll war. Frauen waren manchmal etwas anders. Man konnte es nicht verstehen.


Gut, jetzt gab es Wichtigeres zu tun.


Doog zeigte sich beeindruckt von der Konstruktion der beiden Hütten aus Knochen und wurde von Kalaama aufgeklärt, dass es noch viel mehr Knochen gäbe. Man könne, jetzt, da mehr starke Jäger da waren, noch mehr holen.


Dem Jäger gefiel der Gedanke und auch die Frau sehr gut.


Fast war die Nacht schon hereingebrochen. Muug hatte darauf bestanden, dass erst einmal nur ein größeres Feuer vor den Hütten sein sollte. Es war ihm wichtig mit allen zusammenzusitzen.


Die Horde war auf über 20 Personen gewachsen. Sie waren jetzt 7 Jäger, stellte der Anführer zufrieden fest. Die Jagd würde sich einfacher bewältigen lassen und es brauchten auch keine Frauen mehr auf die Jagd zu gehen. Außer Ahnaa, dachte er, wenn sie wollte, denn sie war genauso gut im Aufspüren und Jagen von Wild wie ein Mann.


Bo war begeistert nicht mehr das einzige Kind der Gruppe zu sein und hatte sich sofort zu diesen gesellt, zumal ein Junge und ein Mädchen in seinem Alter da waren.


Um das Feuer hatte man Baumstämme gelegt, die man aus dem Fluss gezogen hatte. Auf den ersten Blick sah die Gruppe so aus, als seien sie schon immer zusammen. Allerdings war es so, dass bei manchen sofort eine Sympathie aufkam, während andere ihr Misstrauen schlecht verbergen konnten. Sie wussten jedoch alle, wenn ihre Anführer beschlossen hatten, ein kleiner Stamm zu sein, sich jeder in die Gemeinschaft fügen musste.


Die Gespräche zwischen denen, die schon länger zusammen waren und der neu angekommenen Gruppe waren schleppend. Ahaan, der gerne redete und erzählte, trug viel zur Entspannung bei. Man hörte ihm gerne zu, und Muug erfuhr dabei viel Neues.


Doog hatte einen der Jäger von Kalamaas Seite vertrieben. Er setzte sich neben sie. So wie es aussah hatte Kalaama nichts dagegen. Der Jäger mit der wilden Mähne gefiel ihr, er roch zwar etwas streng, denn außer Regen. den es schon seit vier Monden nicht gegeben hatte, war sicher kein Wasser an ihn gekommen. Kalaama würde ihm schon zeigen, wie erfrischend ein Bad sein konnte.
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Zwei Monde waren vergangen seit Doog mit seiner Schar gekommen war. Die Gruppe harmonisierte sehr gut mit einander. Natürlich gab es manchmal einen Streit. Doogs jüngster Bruder und Tokk waren einmal massiv aneinander geraten. Es ging um Ehlaa und da verstand Tokk keinen Spaß. Ehlaa war seine Frau und die würde er nicht teilen.


Bo und die anderen Kinder waren wie eine Bande und stellten schon mal Unsinn an. Kinder durften sehr frei sein, mussten sich aber an Regeln halten, sie konnten allerdings auch mal über die Stränge schlagen, ohne dass es Strafen gab. Höchstens einen kleinen Tritt, den man aber erwartete und deshalb auch oft ausweichen konnte. Ahaan war der besondere Freund der Kinder. Nicht nur seine Geschichten fesselten sie, er brachte ihnen auch bei, wie man etwas in den Sand malen konnte oder einen kleinen Speer verzieren konnte.


Es hatten sich Paare gebildet. Doog und Kalaama waren fast unzertrennlich, Doog konnte Kalaama zum Lachen bringen, was Doog nicht immer verstand. Beim Schwimmenlernen stellte er sich noch unbeholfener an als Muug, der es schon ein wenig konnte. Es stellte sich heraus, dass Doog ein wenig wasserscheu war, weshalb er sehr unwillig ins Wasser ging.


Gestern hatte es geregnet. Uhlaa und Kalaama schauten beunruhigt in die Wolken, während die, die aus der Savanne gekommen waren, fast in einen Freudentaumel gerieten.


Der Fluss war auf die Größe eines Baches geschrumpft gewesen.


Muug registrierte den Regen ebenfalls mit Genugtuung.


„Noch mehr Regen und Fluss wieder breit.“, verkündete er.


Uhlaa schüttelte den Kopf: „Wenn jetzt Zeit kommt mit viel Regen, wir müssen Platz verlassen.“


„Nein“, erwiderte er unwillig. „Platz gut, wir bleiben.“


Uhlaa zuckte die Schulter, wie sollte sie ihm erklären, dass der Fluss anschwellen würde und dieser flache Platz überschwemmt sein würde.


Während dieser beiden Monate hatten alle viel gearbeitet. Die Männer hatten neue Waffen hergestellt. Vor allem Speere, Messer und Beile.


Es gab wenig Äste, die von Natur aus gerade waren. Je gerader ein Speer war, desto besser waren seine Flugeigenschaften und damit die Treffsicherheit.


Muug hatte ein Verfahren entwickelt.


Er legte die Äste die zu Speeren geeignet waren, einige Tage ins Wasser, dadurch konnte man sie leichter biegen. Anschließend wurden die Speere mit großen Steinen beschwert, damit sie ihre Form behielten. Das war nach einigen Tagen in der Sonne der Fall. Nicht jedes Holz war geeignet. Sehr hartes Holz wäre zwar sehr gut für Speere, reagierte aber mit Wasser überhaupt nicht.


Manche Jäger bearbeiten Steine zu Speerspitzen. Muug bevorzugte Horn, weil ihm Speere mit Steinspitzen deshalb nicht geeignet schienen, weil Stein bei Unachtsamkeit an der Spitze brechen konnte.


Tokk erwies sich als wahrer Spezialist bei der Fertigung von Hornspitzen und Messern. Die Beile wurden aus behauenen Steinen hergestellt. Faustkeile gehörten nicht zu den bevorzugten Jagdwaffen.


Damit konnte man andere Dinge machen. Spezielle Steinschaber konnten die Frauen gut gebrauchen um Häute und Felle entsprechend zu bearbeiten.


Auch Ahaan hatte reichlich Arbeit. Er war es, der die Speere mit Ornamenten und Symbolen verzierte. Bo war dabei sein gelehrigster Schüler. Er saß oft dabei und durfte manchmal selbst einen kleinen Versuch machen.


Die Frauen besserten Kleidung aus oder stellten neue her. Trinkgefäße aus Hörnern herzustellen, gehörte zu ihren Aufgaben, ebenso wie Gefäße aus verschiedenen Materialien, wie etwa Rinde.


Aus Muscheln, Schneckengehäusen, Samen oder Tierzähnen bastelten sie Halsketten oder Amulette.


Fast alles was nicht roh gegessen werden musste, war bekömmlicher.
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